
Abb. 6. Durch den Zweigabstecher zum Abknicken gebrachter 
Birnentrieb. (Foto : Kotte, Freiburg i. Br.) . 

der Zweigabstecher junge Triebe befällt, mit seinem 
Rüssel zahlreiche Einstiche an ihnen anbringt und 
oberhalb derselben ein Ei in den Trieb ablegt. Wäh
rend jedoch die Wespe ihre mit dem Legebohrer her
gestellten Einstiche spiralig anordnet, sind die 
Einschnitte des Rüßlers nur in einer im wesent
lichen horizontalen Ebene gelegen. Außerdem werden 
sie so tief geführt, daß der Zweig bald welkt und an 
der Schnittstelle einknickt. Er hängt dann an dem Trieb 
herab und fällt schließlich mitsamt der Larve zu Boden. 
Diese verpuppt sich in der Erde. Die Jungkäfer 
erscheinen in günstigen Jahren noch im Herbst, nach 
anderen Angaben soll die Larve überwintern. Die bei
gefügten Abbildungen 6 und 7, die liebenswürdiger
weise Herr Dr. K o t t e zur Verfügung stellte, zeigen 
deutlich den Unterschied. 

Die Bimentriebwespe ist · 
im ganzen gemäßigten und 
südlichen Europa verbreitet, 
fehlt aber in Nordafrika und 
Kleinasien, soweit bis jetzt 
bekannt ist. Sie ist auch nicht, 
wie die hiesigen Beobachtun
gen zeigen, auf die wär
meren Teile Deutschlands 
in ihrem Vorkommen be
schränkt. Selbst aus Ostpreu
ßen liegen aus den Jahren 
1921 und 1922 Schadensmel
dungen vor. 

Abb. 7. Birnentrieb mit den 
horizontal angeordneten Ein

stichen des Zweigabstechers. 
(Foto: Kotte, Freiburg i. Br.) . 
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Schäden durch den Gladiolenblasenfuf3 rn Deutschland 
Von H. Pa p e, Kiel-Kitzeberg 

Im letzten Sommer sind aus verschiedenen Teilen 
des Bundesgebietes (Niedersachsen, Hessen, Baden) 
Meldungen über starke Schädigungen von Gladiolen 
durch eine Blasenfußart eingegangen, die früher in 
Deutschland noch nicht beobachtet worden sind. 

Das Schadbild ist folgendes: Die Laubblätter zeigen 
weißliche, silbrig schimmernde, mit dunklen Pünktchen 
(Kottröpfchen) übersäte Stellen, die sich später oft bräu
nen (Abb. 1). Nicht selten ist" das Absterben und Verdor
ren der Spreite die Folge. Auch die noch im Knospen
zustand befindlichen Blütenstände weisen häufig ähn
liche Stellen auf und sind zuweilen unregelmäßig hin 
und her gebogen. An den Blüten macht sich der Scha
den zuerst beim Austreiben an den Spitzen und Rän
dern .der Blütenblätter bemerkbar, wo ebenfalls weiß
liche, später braun eintrocknende Flecke auftreten. 
Wenn sich die Blütenblätter entfalten, sind sie gekräu
selt urrd zerknittert. Vielfach kommen die Blüten aber 
überhaupt nicht zur Entfaltung, ·sondern bleiben in der 
Knospenhülle stecken und schrumpfen oder verfaulen 
(Abb. 2). 

Es handelt sich um Befall durch den Gladiolenblasen
fuß (Taeniothrips simplex Morison = T. gladioli Moult. 

Abb. 1. Vom Gladiolenblasenfuß befallene Gladiolenblätter 
mit Silberglanz und Kottröpfchen. Links nicht befallenes Blatt 

(Original.) 

19 



et Steinw.), der als 1,2 mm langes, s.chwarzbraunes 
Vollinsekt oder bleichgelbe Larve auf den geschädigten 
Teilen zu finden ist. Dieser Blasenfuß ist als Gladiolen
schädling hauptsächlich aus den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika bekannt, wo er seit 1929 vielerorts 
'in den Gladiolenkulturen große Verheerungen ange
richtet hat. Er ist sonst noch beobachtet worden in 
Australien (dort 1928 entdeckt). Neuseeland, Afrika, 
Südamerika, auf den Bahama- und den Hawaii-Inseln, 
in Kanada und seit einiger Zeit auch in Europa 
(Schweiz 1936, Frankreich 1946, Holland seit 1947). 

Der Schädling wandert im Herbst auf die Gladiolen
knollen über, wenn sie nach dem Aufnehmen auf dem 
Feld zum Trocknen ausgebreitet werden, und wird mit 
ihnen in die Lagerräume gebracht, wo er durch Saugen 
an den Knollen weiteren Schaden verursacht. Die Knol
len werden braunfleckig und schrumpfen ein. Sie trei
ben dann im Frühjahr mangelhaft oder - bei starker 
Schädigung - gar nicht aus. Mit den Knollen wird der 
Blasenfuß leicht verschleppt. Wahrscheinlich ist er mit 
aus Nordamerika eingeführten Gladiolenknollen nach 
Europa . gelangt. Die Vermutung, daß er auch nach 
Deutschland mit Gladiolenknollen eingeschleppt wor
den ist, und zwar aus Holland, von wo deutsche Gar
tenbaubetriebe, in denen der Blasenfuß jetzt erstmalig 
aufgetreten ist, Knollen bezogen haben, ist nicht von 
der Hand zu weisen, obwohl in Holland die Behand
lung aller zur Lieferung kommenden Gladiolenknollen 

zur Abtötung etwa an ihnen vorhandener Blasenfüße 
mit Naphtalin vorgeschrieben ist . 

Uber die Bekämpfung dieses für Deutschland neuen 
Zierpflanzenschädlings soll besonders berichtet werden. 

Abb . 2. Durch den Gladiolenblaseufuß geschädigte 
Blütenstände von Gladiolen. (Nach Bailey). 

Zur Frage der Ertragssteigerung bei Winterraps und Winterrübsen 
durch Einsatz von Honigbienen 

Von Dr. A. Hä rle, Braunschweig 

A. E i n 1 e i t u n g. 

Die Bekämpfung der Olfruchtschädlinge, die zur Zeit 
der. Blüte von Raps und Rübsen ihre Zerstörungen an 
diesen Olfrüchten anrichten (Rapsglanzkäfer und Kohl
schotenrüßler) führt häufig zu Kollisionen mit den Bie
nenzüchtern. Obgleich eine Bekämpfung des Rapsglanz
käfers während der Blüte meist unnötig oder gar sinn
los ist, da der Käfer schon die jungen Knospen zer
stört und in der oUenen Blüte keinen Schaden ·mehr 
anrichtet, kann doch bei unregelmäßigem Abblühen 
ausnahmsweise auch einmal ein Stäuben oder Spritzen 
in die offene Blüte notwendig werden und bei star
kem Auftreten des Kohlschotenrüßlers (Ceutorrhynchus 
assimilis) läßt sich eine solche Maßnahme kaum um
gehen. Um rücksichtslose Bekämpfungsmaßnahmen 
und dadurch große Bienenverluste zu verhindern, 
wurde die Bundesverordnung über bienenschädliche 
Pflanzenschutzmittel vom 25. 5. 1950 erlassen. Abge
sehen davon, daß die Bienenzüchter natürlich ein 
Recht auf Schutz ihrer Bienen gegen „gemeinschädliche 
Sachbeschädigung" haben (vgl. H ö t t e, 1950), wird 
von ihnen immer wieder auf die Vorteile hingewiesen, 
die der Landwirtschaft und insbesondere dem Obst
und Olfruchtbau durch die Bienenzucht erwachsen. 
Untersuchungen über die Frage, welche Bedeutung die 
Honigbienen für den Olfruchtbau haben und ob die 
Ausschaltung bzw. Vermehrung des Bienenflugs den 
Samenertrag der Olfrüchte beeinflußt, sind daher auch 
heute noch von Interesse. 

Als Begründung für die Ansicht, daß die Honigbiene 
für die Befruchtung von Raps und Rübsen eine wesent· 
liehe Rolle spiele, werden von Seiten der Imker immer 
wieder die Versuche von Ewer t (1926, 1929) und 
Fe c h n er (1927) angeführt. Ewert arbeitete mit gro
ßen Gazekäfigen, die über Rapsparzellen gesetzt wurc 
den, und eingezwingerten Bienen. Er fand, daß die Be
stäubung der Rapsblüte durch die Honigbiene eine 
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Verkürzung der Blütezeit und dadurch ein einheitliches 
Abblühen der ganzen Parzelle bewirke, und daß vor 
allem die Schotenlänge und damit, da längere Schoten 
mehr- Samen enthalten al<s kürzere, der Samenertrag 
wesentlich gesteigert würde. Fechner kam mit ähnlicher 
Versuchsanordnung zu gleichartigen Ergebnissen. Er 
setzte nicht nur Honigbienen, sondern als Vertreter 
der „Wildbienen" auch Hummeln in einen über einer 
Rapsparzelle aufgestellten Gazekasten. Im Vergleich 
zum Freibeet = 100 errechnete Fechner einen Ertrag 
für das Bienenbeet von 120,8, für das Hummelbeet 
von 98,9 und für das insektenfreie Beet von 67,4. Das 
Tausendkorngewicht erreichte im Freibeet 3,67 g, im 
Bienenbeet 3,70 g, im Hummelbeet 3,30 g und ohne 
Be,stäuber 3,375 g. 

Als Ursache für die dem Anschein nach durch die 
Bienen herbeigeführte günstigere Entwicklung des 
Rapses nehmen sowohl Ewert wie Fechner an, daß 
durch die Bienen hauptsächlich Fr e m d b e .s t ä u b u n g 
(Xenogamie) bewirkt würde, welche bei Raps schnel
leres Abblühen, raschere Entwicklung der Frucht und 
reichlicheren Samenansatz herbeiführen sollte als die 
Selbstbestäubung (Autogamie). Sie stützen sich dabei 
auf Angaben von Gilt a y (s. Fr u wir t h, 1924). 
wonach Nachbarbestäubung, d. h. Ubertragunq des 
Blütenstaubes von einer Blüte auf die Narbe einer an
deren Blüte derselben Pflanze (Geitonogamie). vorteil
hafter wäre als Selbstbestäubung, wähtend Fremd
bestäubung noch günstiger wirken sollte als Nach
barbestäubung, sowie auf einen an je 25 Rapsblüten 
durchgeführten Versuch von Fechner. Eigene Beob
achtungen deuteten a1ber darauf hirn, daß bei Raps zwi
schen Fremd- und Selbst<bestäutbung kein Unterschied 
besteht hinsichtlich des Samenertrages, im Gegensatz 
zum Rübsen, bei dem die Fremdbestäubung offensicht
lich günstiger wirkte. Durch blütenbiologische Ver-




